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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Der Mumienfluch
 
New York lag unter ihm!
 
Nicht unter einem Vogel, sondern unter einer fliegenden Mumie. Zum ersten Mal hatte die Bestie einen Misserfolg errungen. Es war ihr nicht gelungen, ihr Opfer zu töten, um an dessen Seele heranzukommen. Die Mumie flog weiter in Richtung Süden, hoch über den Central Park hinweg. Trotz des bunten Treibens in der grünen Lunge New Yorks und in den angrenzenden Straßenschluchten der Hochhäuser hoffte sie, nicht gesehen zu werden  …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Der Mumienfluch
 
In dieser Umgebung kam ich mir vor wie ein Heimatloser am Rande des Universums.
 
Es stank nach Rauch, nach billigem Parfüm, nach Schweiß, einfach nach Menschen, die sich in dem Lokal ›All American Life‹ zusammendrängten, das so etwas wie ein Schmelztiegel aller Rassen sein sollte.
 
An meinem Hinterkopf spürte ich den bekannten Druck einer Waffenmündung, hörte ein blödes Kichern und dann die Stimme des Mannes. »Ich habe gerochen, dass du ein Bulle bist. Ein verdammter Bulle. Du stinkst so nach …«
 
»Wenn du dein Maul nicht hältst, Dumby, wird dein Körper in mindestens zwei Tagen auch stinken. Du weißt doch selbst, dass Leichen nicht gut riechen – oder?«
 
Der Druck verschwand. »Noch ein Bulle! Scheiße. Das überstehe ich nicht. Nein, das ist zu viel.«
 
»Hau ab, Dumby!«
 
»Aber der Chef …?«
 
»Weiß Bescheid.«
 
Ich drehte mich um. Jetzt erst konnte ich Dumby sehen. Ein kleiner Mensch, ein Zwerg mit überlangen Armen, einem zerknautschten Gesicht, ganz in Leder gekleidet und traurigfeucht blickenden Hundeaugen, die auf einen blonden Mann gerichtet waren, der zum FBI gehörte und Abe Douglas hieß.
 
»Gut, Douglas, gut.« Dumby bewegte sich verlegen und zog die Nase hoch. »Wusste ja nicht, dass Sie wieder mitmischen. Wünsche euch dann viel Spaß.«
 
»Danke, den werden wir haben!« Abe Douglas drängte sich zur Seite und zog mich mit.
 
Wir erwischten eine etwas bessere Stelle unter einem der offenen Fenster. Viel kühler war es dort auch nicht. Draußen stand die Luft, in den Straßenschluchten von New York war sie schon gesundheitsschädlich, wenn man sich dort länger aufhielt. Die Stadt stöhnte unter einer Schwüle, die schon mehr als widerlich war.
 
»Wer war das denn?«, fragte ich.
 
Abe winkte ab. »Dumby ist eigentlich harmlos. Spielt sich als Leibwächter auf.«
 
»Immerhin hat er eine Kanone!«
 
Abe winkte ab. Er schaute dabei gegen die Decke, wo sich eine große Lichtkugel drehte und die Masse Menschen mit farbigen Strahlen übergoss. Dieses Lokal war eine regelrechte Sauffabrik. Tatsächlich waren hier auch mal Industrieprodukte hergestellt worden. Die Firmen gingen der Reihe nach pleite, dann war ein Mann gekommen, der die Halle aufgekauft und umfunktioniert hatte.
 
Diesen Mann wollten wir besuchen. Er hieß Sherman, mehr wusste ich auch nicht. Nach außen hin war er Geschäftsmann, tatsächlich gehörte er zur Szene unterhalb des Strichs, der Moral und Unmoral trennte. Er hatte es verstanden, sich nie erwischen zu lassen und der Polizei so manchen Gefallen getan, deshalb ließ ihn das FBI auch an der langen Leine laufen.
 
Abe Douglas schaute mich an. »Bist du okay, John?«
 
»Wie man’s nimmt.«
 
Er grinste. »Keine Sorge, Dumby ist wirklich harmlos. Jeder hier weiß, dass er mit einer Spielzeugkanone umherläuft. Sie lassen ihm den Spaß. Uns wird keiner mehr aufhalten. Ich bin sicher, dass der Besuch bei Sherman Erfolg bringt.«
 
»Wir werden sehen.«
 
»Willst du jetzt zu ihm oder noch einen Drink nehmen?«
 
»Abe, ich möchte so rasch wie möglich hier raus. Das ist alles. Deshalb lass es hinter uns bringen.«
 
»Dann los!«
 
Es war ja verrückt von mir gewesen, nach New York zu fliegen, und irgendwo hatte ich auch Gewissensbisse bekommen, 
aber ich wollte Abe Douglas zur Seite stehen, der allein nicht mehr zurechtkam. Er jagte einen Mörder, der kein Mensch war.
 
Zeugen hatten von einer mordenden Macht gesprochen, die durch New York geisterte und Menschen auf schreckliche Art und Weise umbrachte. Er hatte nicht nur die Polizei, die normalen Bürger und die Unterwelt aufgeschreckt, sondern auch die Reporter der Zeitungen, die die Killer-Mumie oft genug auf ihren ersten Seiten erwähnten und der Überzeugung waren, dass eine Mumie aus dem alten Ägypten in die Neue Welt gekommen war, um dort zu morden.
 
Das konnte stimmen, musste aber nicht sein. Abe allerdings war der Überzeugung, dass gewisse magische Kräfte den Mörder leiteten und dass es eine Gruppe gab, die sich im Untergrund etabliert hatte und ihm sehr nahe stand.
 
Okay, ich war geflogen und musste ehrlicherweise zugeben, dass es mehr einer Flucht geglichen hatte. Der Flucht aus einer Stadt, in der für mich persönlich einiges nicht mehr so war, wie es hätte sein sollen. Ich brauchte da nur an einen Menschen zu denken, und mein Innerstes wurde aufgewühlt wie selten.
 
Suko!
 
Mein alter Freund, mein Kollege, mein Lebensretter in vielen Situationen war unter den Bann des Teufels geraten, und der hatte es geschafft, ihn zum Kind zu machen.
 
Ja, Suko war ein Kind geworden!
 
Er konnte unsere Sprache nicht mehr sprechen, denn die Magie hatte ihn in die Zeit zurückversetzt, wo er noch in einem Kloster lebte, um von den Mönchen erzogen zu werden.
 
Nur wenn er einen direkten Kontakt mit seinem Stab hatte, reagierte er normal. Dann sprach er wieder mit derselben Stimme, dann erinnerte er sich an alles, dann handelte er auch so. Nur leider nicht als Erwachsener, sondern als Kind.
 
Ich hatte Abe Douglas davon erzählt und in seinen Augen das Grauen gesehen. Er konnte sicherlich genau nachfühlen, was in meinem Innern vorging, hatte aber wenig Fragen gestellt, sondern nur gesagt, dass er mir die Daumen drückte.
 
»Und wenn du über das Thema reden willst, ich habe immer ein offenes Ohr für dich, John.«
 
»Danke, das kann ich brauchen.«
 
Ich hätte ihm weiter berichten können, über Cigam, dieses magische Kunstgeschöpf, das ebenfalls versucht hatte, Suko an sich zu ziehen, um ihn zu einer Psycho-Bombe zu machen.
 
Es war ihm nicht gelungen, und ich hatte lange darüber nachgegrübelt, weshalb er nicht mit einem härteren Geschütz aufgefahren war, die Macht dazu besaß er schließlich. Er hatte seine Kräfte überhaupt nicht voll ausgespielt, sich fast naiv benommen, doch über diesen Grund hatte ich nichts mehr in Erfahrung bringen können.
 
Es lief nicht gut. In mir hatte sich der Eindruck festgesetzt, dass der Teufel mit uns spielen wollte, um das Feld für einen großen Schlag vorzubereiten.
 
Abe ging vor.
 
Gesichter von Männern und Frauen huschten an mir vorbei. Schwitzende Körper, grelle Schminke, Lachen, wilde Begeisterung, überdreht, hitzig, ein Kessel angefüllt mit Emotionen, den wir zum Glück bald hinter uns ließen, als Abe Douglas neben einer Eisentür stehen blieb, die von zwei Männern flankiert wurde.
 
Sie gehörten einer privaten Wachmannschaft 
an, trugen Revolver und Gummiknüppel. Die Schirme der Mützen hatten sie in die Stirnen gezogen. Aus den kurzen Ärmeln schauten mächtige, muskelbepackte Arme hervor.
 
Abe Douglas zeigte seinen Ausweis. »Sherman erwartet uns«, sagte er knapp.
 
»Wir wissen Bescheid.« Einer der beiden öffnete uns die Tür. Dahinter lag ein schmaler Gang, dessen Wände hell gestrichen waren. An ihnen klebten bunte Filmplakate alter Streifen aus den vierziger und fünfziger Jahren. Das Gesicht eines Humphrey Bogart tauchte des Öfteren auf.
 
Hinter uns war die Tür wieder zugefallen. Wir konnten endlich durchatmen, auch wenn die kühle Luft aus einer Klimaanlage gepustet wurde und mir in den Nacken blies. Die Rillen sah ich unter der Decke, als kleine Gitter waren sie zusammengefasst worden.
 
Ich wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht. Abe Douglas schaute mir grinsend zu. »Manchmal ist New York eine Hölle«, erklärte er. »Besonders im August.«
 
»Da hast du recht.«
 
»Aber keine Sorge, das schaffen wir auch noch. Wenn Sherman wirklich mehr weiß, haben wir eine echte Chance, den achtfachen Killer zu stellen.
 
»Das will ich nicht abstreiten, Abe, doch ich möchte nur wissen, weshalb sich ein Mann wie dieser Sherman damit beschäftigt hat. Es kann ihm doch egal sein, dass …«
 
»Ist es ihm nicht. Eines der Opfer hat ihm sehr nahe gestanden. Es war seine Schwester.«
 
»Oh.«
 
»Ja, John. Sie ist den falschen Weg gegangen, wie mir Sherman mal sagte. Sie hat sich von allem losgesagt, um die große Kraft zu tanken, die ihr weiteres Leben bestimmen soll.«
 
»Und was sagst du dazu?«
 
»Nichts, John. Ich kann dazu einfach nichts sagen, weil ich eben nicht weiß, was hinter dieser großen Kraft steckt. Sie ist für mich nach wie vor ein Phänomen.«
 
»Ja, möglich.«
 
»Und ich finde auch, dass diese Kraft etwas mit dem Mörder zu tun hat. Dass der Killer von ihr geleitet wurde. Es gibt für mich keine andere Erklärung. Nur müssen wir die Kraft eben finden und sie ausschalten.« Er lächelte über sich selbst. »Ich bin sonst nicht so theoretisierend, aber in diesem Fall komme ich einfach nicht weiter.«
 
»Immerhin wissen wir, dass der Killer eine Mumie sein soll. Oder sogar eine Mumie ist.«
 
»Ja, das sagt man.«
 
»Wer hat sie denn genau gesehen?«
 
»Zumindest nicht die Reporter der Blätter, die über sie geschrieben haben. Ich weiß nicht einmal genau, wie alles zustande gekommen ist. Aber das ist eine andere Sache. Für uns zählt doch nur, dass Sherman mehr weiß. Er hat sehr an seiner Schwester gehangen, konnte ihren Tod nicht überwinden und hat selbst Nachforschungen angestellt. Er muss etwas erfahren haben, sonst hätte er mich nicht angerufen. Oder wie denkst du darüber?«
 
»Auf keine Fall anders. Deshalb bin ich ja hier.«
 
»Okay, dann lass uns gehen.«
 
Es gab nur eine Tür. Einen Namen lasen wir nicht. Das Holz war glatt wie die Haut eines Babies.
 
Abe Douglas. klopfte.
 
Er tat es nicht nur einmal, sondern mehrere Male hintereinander. Aber auch da bekam er keine Antwort.
 
»Es muss hier sein, John!«
 
Ich hatte bereits meine Hand um den Knauf gelegt und drehte ihn nach links.
 
Die Tür schwang auf.
 
Kaum war der Spalt entstanden, da bekam ich das Gefühl, würgen zu 
müssen, denn ich kannte den Geruch genau, der mir in die Nase gestiegen war.
 
Dem G-man erging es kaum anders. Nur dass er dabei einen Fluch durch die Lippen zischte.
 
Wir waren trotzdem vorsichtig, als wir den großen Raum betraten. Wie zwei dritte Augen glotzten die Mündungen der Waffen in die Leere hinein.
 
Es war ein Büro oder eine Wohnung, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Aber das spielte keine Rolle. Etwas anderes war viel wichtiger. Ein dunkelhaariger Mann, der ein weißes Hemd und eine weiße Hose trug, lag auf einem ebenfalls hellen Teppich.
 
Nur war von dessen Grundfarbe nicht mehr viel zu sehen, weil das Blut des Toten sie völlig bedeckt hatte.
 
Sherman, der Tote, musste eine Begegnung mit dem Killer gehabt haben und auf schreckliche Art und Weise von ihm umgebracht worden sein. Und er hatte es nicht einmal geschafft, sich zu wehren.
 
Das Schlimmste aber sahen wir, als wir neben dem Toten standen. Ihm fehlte das Herz!
 
*
 
Es stand eine beklemmende Stille zwischen uns. Die Luft schien mit dem Hauch des Todes angefüllt worden zu sein, und, nur aus einer sehr weiten Entfernung hörten wir das rhythmische Wummern der Musik. Ich hatte das Gefühl, als wären Stunden vergangen, das Zimmer erinnerte mich dabei an eine Insel im All. »Was sagst du John?« Abe sprach mich an, und seine Stimme klang irgendwie klebrig, als hätte die Zunge große Mühe, sich beim Sprechen vom Gaumen zu lösen.
 
»Das Herz fehlt.« Ich gab die Antwort wie ein Automat. Auf mir schien ein hohes Gewicht zu lasten. Im Hals war ich trocken wie ein Stück Sahara.
 
»Ja, das sehe ich.«
 
»War das bei den anderen Opfern auch so?«
 
Douglas ließ sich mit einer Antwort Zeit. Zuerst ging er um den Toten herum und wischte seine Handflächen an den Hosenbeinen ab. »Nein, bei den anderen war das nicht. Jedenfalls habe ich nichts davon gehört. Ich hätte es natürlich gewusst, wenn es so gewesen wäre. Ja, das hätte man mir sagen müssen.« Er sprach mehr zu sich selbst. Dann strich er über sein blondes Haar und fluchte leise.
 
»Ägypten«, sagte ich, »das hier deutet auf eine altägyptische Magie hin. Und wenn ich ehrlich sein soll, passt es auch zu den Morden der Mumie. Hört sich zwar schlimm an, ist aber leider so. Ich gehe jetzt davon aus, dass es eine Mumie gewesen ist.«
 
»Das sagte ich doch.«
 
»Gesehen hast du es nicht. Und die Aussagen der Zeugen waren ebenfalls nicht hundertprozentig verläßlich.«
 
Abe hatte sich gebückt und berührte eine Stelle am Arm des Toten. Dabei war es nicht einfach, einen nicht blutverschmierten Fleck zu finden. So schlimm hatte der Killer gewütet.
 
Sehr rasch zuckte seine Hand wieder zurück. Er schaute zu mir hoch. »Die Haut ist noch warm«, flüsterte er. »Der Killer kann noch nicht lange weg sein. Eigentlich hätten wir ihn sehen müssen. Einen zweiten Ausgang kann ich nicht entdecken.«
 
Da hatte er recht. Überhaupt war dieses Büro mehr als ungewöhnlich und wirkte sehr futuristisch. Dass in diesem Haus einmal eine Fabrik untergebracht worden war, darauf ließ auch 
der erste Eindruck schließen, denn Sherman hatte das Beste aus diesem Raum gemacht und nur teilweise eine Zwischendecke einziehen lassen. Es war praktisch eine schwebende Decke, in der Mitte frei. Zur Decke hoch führten Metalltreppen, deren Stufen mit Gitterrosten versehen waren. Die Wände zeigten einen hellen Anstrich, der allerdings leicht betongrau schimmerte. Moderne Lampen waren gut verteilt, einige Bilder waren in Wechselrahmen untergebracht, und der Steinboden zeigte einen ebenfalls leicht mattgrauen Glanz.
 
Ein ungewöhnliches Büro, in der der schwarze Schreibtisch besonders auffiel, weil seine Form nicht viereckig, sondern geschwungen war und Ähnlichkeit mit einer Niere aufwies.
 
Die Stühle für Besucher hätten auch in das Museum für Modern Art gepasst. Ihre dreieckigen Rückenlehnen erinnerten mich an Kunstgegenstände, nicht aber an Sitzmöbel, auf denen man bequem seinen Platz hätte finden können.
 
Die Schränke bestanden ebenfalls aus Metall, waren grau lackiert worden und zeigten dem Betrachter ihre Gitter.
 
Ich wanderte durch den Raum auf die Treppen zu. Zwei führten von verschiedenen Seiten in die Höhe, und hier unten im Raum begegneten sich die beiden wieder.
 
Sie standen sich gegenüber. Man konnte die oberen Räume von zwei verschiedenen Seiten aus erreichen.
 
Zwischen ihnen blieb ich stehen, schaute hoch und sah ein grün gestrichenes Gitter, das die Schwebedecke abgrenzte und zur Sicherheit der Menschen diente.
 
Höher als das Gitter lag die Decke. An einem Stab hing eine Kugelleuchte, die auf mich wie ein Vollmond wirkte, der in die Tiefe scheinen wollte.
 
Eine sehr ungewöhnliche und irgendwie futuristische Einrichtung. Zwar nicht mein Geschmack, aber eben aus dem Rahmen fallend.
 
Hier unten waren keine Fenster zu sehen. Wenn, dann mussten sie sich in der oberen Etage befinden, und ich sah auch sehr bald, wo man sie gebaut hatte.
 
Nicht an den Seiten, wie es normal gewesen wäre. Nein, dieses Haus oder diese Wohnung besaß eine gläserne Decke, wenigstens ein Teil von ihr war durchsichtig.
 
Abe kniete noch immer neben der Leiche und schaute sich den Toten sehr genau an.
 
Mich interessierte mehr der obere Raum. Zur Treppe gehörte auch ein Metallgeländer. Als ich meine Hand darauf legte, spürte ich die Kühle des Metalls. Überhaupt ließ es sich hier aushalten. Die Klimaanlage arbeitete optimal, und trotzdem lag der Schweiß noch immer auf dem Rücken.
 
Dann passierte es.
 
Ich hatte nicht einmal die Mitte des ersten der beiden Treppenabsätze erreicht, als über mir Schritte aufklangen. Für mich stand augenblicklich fest, dass es nur der Mörder sein konnte, der sich in der ersten Etage aufhielt. Zudem hatte Abe Douglas noch von einer warmen Leiche gesprochen.
 
Ich startete. Nach dem zweiten Schritt schon brüllte ich dem G-man zu: »Er ist noch oben!«
 
»Verdammt, wo?«
 
Er bekam von mir keine Antwort. Wie ein Irrwisch hatte ich die Stufen hinter mich gelassen, meine Waffe gezogen und stand kaum in der unmittelbaren ...
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